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Na, wie war ich?
Teodor Currentzis und Patricia Kopatchinskaja, der dirigierende Guru aus Perm und die wildeste Geigerin von allen.

ERNST P. STROBL

WIEN. Das mit dem Marketing ist so
eine Sache. Ist David Garrett der
schnellste Geiger der Welt, so gilt
Patricia Kopatchinskaja als wildeste
von allen. Und den Ruf hat sich die
Moldawierin nicht mit den noto-
risch barfüßigen Auftritten erarbei-
tet, sondern mit ungezügeltem
Spieltemperament samt der nöti-
gen Virtuosität. Misstrauischer ma-
chen einen die medial durchge-
reichten Hymnen, die den Auftrit-
ten von Teodor Currentzis voran-
eilen. Der sektiererische Dirigent
griechischer Herkunft, der im russi-
schen Osten, in Perm, ein „Sturm
und Zwang“-Orchester namens

MusicAeterna um sich schart, ist
ebenfalls ein Meister der Selbstin-
szenierung. Currentzis dirigiert
nicht, er ist ein Ganzkörperpanto-
mime auf einer heißen Herdplatte.

Wer das misslungene Debüt von
Currentzis bei den – nicht mit den –
Wiener Philharmonikern zur Mo-
zartwoche 2013 in Salzburg miter-
lebte, ahnt, dass er mit seinem eige-
nen Ensemble besser bedient ist.
Dass die Show und die Inszenierung
gut ankommen, zeigte der immense
Jubel am Dienstag im Wiener Kon-
zerthaus, wo sich Zirkusnummer
an Zirkusnummer reihte. Natürlich
kann man auch so Musik machen,
und es klingt mitunter exzellent,
doch Komponisten wie Beethoven

und Mozart haben sich ernsthafte
Gedanken gemacht bei der Nieder-
schrift ihrer Werke.

Da der Derwisch Currentzis seine
Musiker – bis auf Celli und Pauke –
stehend musizieren lässt, musste
auch der Konzertmeister mittän-
zeln, um des Meisters Willen bis in
die letzten Reihen zu tragen. Beet-
hovens Violinkonzert erforderte
Konzentration, denn die Geigerin
und mit ihr das Orchester gingen bis
an vierfaches Pianissimo. Bei den
Kadenzen ließ sich Kopatchinskaja
von Beethovens Klavierentwürfen
inspirieren, die Einsprengsel von
Pauke oder Celli wurden allerdings
zu Zweikämpfen stilisiert, die zu ei-
ner Verzerrung ins Groteske führ-

ten, zur artifiziellen Show. Dazu
passte auch, dass Currentzis Step-
pentänze aufführte und wie ein Ko-
sak stampfte.

Die überschüssige Energie führte
bei Mozart zu einer Tempojagd, wo
leider allzu viele Noten auf der Stre-
cke blieben. Die „kleine“ g-Moll-
Symphonie KV 173 wurde „auf
Speed“ absolviert. Auch bei der
„Prager“ Symphonie hatte Mozart
„zu viele Noten“ geschrieben, doch
war sie noch das Beste an diesem
Abend, obwohl Currentzis seine
Musiker wieder bis an die Grenzen
ihres Vermögens jagte. Bombastisch
dann die Beethoven-Zugabe: das Fi-
nale der „Fünften“ als Tempobolze-
rei und Pulsbeschleuniger für Fans..

Exzentriker: Patricia Kopatchinska-
ja, Teodor Currentzis.

Ein Fallensteller tüftelt an
Kunst für den Krauthügel
SALZBURG. Die Salzburg Founda-
tion hat den deutschen Künstler
Andreas Slominski eingeladen,
die Kunstwerke für den Krauthü-
gel im Nonntal im kommenden
Sommer zu gestalten. Er sei ein
„Sinnierer und Tüftler“, der Be-
griffe und Objekte philosophisch
betrachte, erläutert Walter
Smerling, Künstlerischer Leiter
der Salzburg Foundation.

Andreas Slominski ist in den
1980er-Jahren mit Objekten be-
kannt geworden, für die er sich
von Tierfallen hat inspirieren
lassen. Auch Windmühlen, Was-
sereimer oder Luftpumpen nutzt
er als Material für Kunst.

Für die temporäre Installation
auf dem Krauthügel im Nonntal
setze sich der Künstler mit The-
men der Fortbewegung ausei-
nander, sagt Walter Smerling.
Voraussichtlich wird das Projekt
aus drei Teilen bestehen: Aus ei-
ner Straße wie aus einem Rad-
weg soll je eine Skulptur entste-
hen – wie das dem Künstler ge-
lingt, wird voraussichtlich ab 7.

Mai zu erkennen sein. Für das dritte
Element wird sich Andreas Slomin-
ski nach Angaben Walter Smerlings
mit Rüben beschäftigen.

In bisherigen Vorbesprechungen
hat sich der Künstler mit der frühe-
ren und heutigen Nutzung des
Krauthügels ebenso befasst wie mit
der Rübe im Wappen des Salzburger
Erzbischofs Leonhard von Keut-
schach. Auf die Frage, was eine Rü-
be mit Fortbewegung oder Straßen-
skulptur zu tun habe, antwortet
Walter Smerling kryptisch: „Rübe
und Straße gehören zusammen.“

Nach Bernar Venet (2010), Tony
Cragg (2014) und Zhang Huan im
Vorjahr beauftragt die Salzburg
Foundation nun den vierten Künst-
ler mit einem temporären Projekt
auf dem Krauthügel.

Zuvor hat sie zehn Jahre lang
Kunst für die Salzburger Altstadt in
Auftrag gegeben – wie „A.E.I.O.U.“
von Anselm Kiefer am Max-Rein-
hardt-Platz, die „Sphaera“ von Ste-
fan Balkenhol auf dem Kapitelplatz
oder die „Awilda“ von Jaume Plensa
in der Dietrichsruh. hkk

Oscar-Boykott:
Minderheiten
ohne Chancen
LOS ANGELES. Nach der Ankün-
digung von Spike Lee und Jada
Pinkett Smith, die Oscars zu boy-
kottieren, haben sich weitere
Hollywood-Größen gegen die
Nichtnominierung von Minder-
heiten ausgesprochen. Die Os-
car-Akademie bewege sich in die
falsche Richtung, sagte George
Clooney dem Magazin „Variety“.
Das Problem sei, dass Minder-
heiten kaum Chancen bekämen,
in Qualitätsfilmen mitzuwirken.

Auf den Nominierungslisten
für die Oscars finden sich heuer
keine schwarzen Schauspieler.
David Oyelowo, der im vergange-
nen Jahr für seine Rolle als Bür-
gerrechtler Martin Luther King
im Film „Selma“ nicht für einen
Oscar nominiert worden war,
sagte dem „Hollywood Repor-
ter“: „Dass 20 Gelegenheiten,
nicht-weiße Schauspieler und
Schauspielerinnen zu feiern, im
vergangenen Jahr ausgelassen
wurden, ist das eine; dass es in
diesem Jahr wieder passiert, ist
unverzeihlich.“ SN,APA

Rechnungshof:
Kritik amHaus
der Geschichte
WIEN. Der Rechnungshof kriti-
siert die Kostenschätzungen
zum Projekt „Haus der Geschich-
te Österreich“. Die tatsächlich
anzunehmenden Gesamtkosten
seinen „nicht plausibel nachvoll-
ziehbar dargestellt“. Statt den im
Entwurf genannten 46,7 Mill. Eu-
ro sei mit 40 Mill. Euro mehr zu
rechnen. Die in einer Bundesmu-
seengesetznovelle beabsichtigte
Eingliederung des „Hauses der
Geschichte Österreich“ in die
Österreichische Nationalbiblio-
thek hält die Rektorin der Akade-
mie der bildenden Künste Wien,
Eva Blimlinger, für „vollständig
verfehlt“. Bei der geplanten Ein-
richtung eines wissenschaftli-
chen Beirats und eines Publi-
kumsrats gehe es „in massiver
Weise um parteipolitischen Ein-
fluss“. Die Grünen fordern einen
kompletten Neustart des ganzen
Projekts. Die Bundesmuseenge-
setznovelle soll noch im ersten
Quartal 2016 in Kraft treten. Die
Eröffnung des Hauses ist für den
November 2018 geplant. SN,APA

Kein Schnee in Sambia
Paolo Solari Bozzi hat eine weite Reise hinter sich. Sie führte den
Fotografen durch Sambia und Namibia – und zurück in das eigene Leben.

HEINZ BAYER

SALZBURG. Banker. So nennt man
die Profession wohl, die ihn zwan-
zig Jahre lang ausfüllte. Paolo Solari
Bozzi zieht 1990 nach Zürich. Als
Jurist wird er Partner einer Finanz-
gesellschaft. Es folgen keine
schlechten Zeiten. Vor allem finan-
ziell. Aber die alte Liebe, die bleibt
all die Jahre am Leben. Geld kann
diese Leidenschaft nicht betäuben.
2010 macht er Schluss mit seinem
Job in der Finanzwelt. Er lässt sich
bei St. Moritz nieder. Jetzt, so lautet
der Plan, kann das wirkliche Leben
endlich beginnen. Ein Leben im Zei-
chen der Fotografie.

Seit dem 15. Lebensjahr schon
versucht Bozzi, den Lauf der Welt
mit der Kamera festzuhalten. Ana-
log. Und in Schwarz-Weiß. Seine
Dunkelkammer ist so groß wie eine
Wohnung. Doch dann kommt 2011.
Und es kommt die Diagnose Krebs.
Ein bösartiger Tumor wirft alle Vor-
haben über den Haufen. Es geht nur
mehr ums Überleben.

Bozzi besiegt den Krebs. Im Ge-
genzug sucht er das Leben unter
extremen Umständen. Vier Monate
reist er durch Länder des südlichen
Afrika. Stets bereit für den Augen-
blick. Für den magischen Moment,
der es möglich macht, die Welt auf

einem Foto zu verdichten. Und lus-
tig: Jetzt, als Fotograf, entdeckt der
ehemalige Banker den Geiz. Er fin-
det ihn nicht geil. Aber praktisch.
Das Wechseln des Films seiner Mit-
telformatkamera ist nämlich kom-
pliziert. Im Vergleich zur Kleinbild-
kamera stehen statt 36 Bilder maxi-
mal neun Aufnahmen pro Film zur
Verfügung. Deshalb wird nicht be-
liebig abgedrückt. Dafür konzen-
triert zugewartet, vorausberechnet.

Während er in Namibia vor allem
Landschaftsstudien macht, entste-
hen in Sambia Hunderte Porträts
und Momentaufnahmen. Es wer-
den keine Postkartenklischees be-
dient. Es entstehen auch keine „So-
zialpornos“: „Ich weigere mich, Not
und Elend zu fotografieren. Was ich
zeigen will, sind die Menschen.“

Die Stopps passieren meist ganz
spontan. Wenn faszinierende Mo-
mente in Aussicht sind. Oder wenn
er etwa Menschen bei ihrer Arbeit
antrifft. Wie zum Beispiel in Kaf-
winta Village. Da stößt er auf Mwita
und Chongo. Die beiden arbeiten in
einer mittelalterlichen Mühle. Der
feine Staub des Mehls, der ihre Ge-

sichter, Arme und Oberkörper be-
deckt, erweckt den Eindruck, als
stünden sie in Frost und Schnee.
Aber da ist kein Schnee in Sambia.
Dafür viel Tristesse. Paolo Solari
Bozzi erlebt es so. „Jene, die einen
Job haben, sind Glückskinder. Aber
ihre Maschinen sind meist alt und
kaputt. Zu spüren ist sehr oft ein Fa-
talismus, eine energielose Ergeben-
heit in das Schicksal.“ Es gibt ge-
wollt kein Posing. Meist sind es
ernst blickende Menschen, die Boz-
zi ablichtet. Ihnen fehlt jeder Glanz
in den Augen. Dabei können sie sich
so begeistern, wenn er zum Voo-
doo-Zauberer wird.

Das schafft Bozzi mit einer So-
fortbildkamera. Der Deal lautet:
„Ich darf dich fotografieren und ich
schenke dir dafür ein Polaroidfoto.“

Da Bozzi auch in Gegenden
kommt, wohin sich sonst kaum
Weiße verirren, gerät das meist zur
Sensation. Ein Foto von sich selbst
zu haben, dem man sogar zusehen
kann, wie es entsteht – Wahnsinn!

Alles andere lehnt Bozzi ab. Geld
gibt es nie. „Das nimmt denen, die
ich abbilden will, die Würde. Und
das wäre mir zuwider.“

Fotografie: Paolo Solari Bozzi,Mein
Blick auf Sambia undNamibia. Leica
Galerie Salzburg (bis 27. 2.).

Mwita und Chongo. ZweiMüller aus Kafwinta Village, Sambia . BILD: SN/LEICA GALERIE/PAOLO SOLARI BOZZI
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„Was ich zeigen will,
sind dieMenschen.“


